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Prof. Dr. Martin Hein 

Das Christentum und Europa 

Impulsvortrag im Gemeindehaus St. Martin in Heilbad Heiligenstadt am 19.05.2026. 

 

I. 

 

Wenn wir heute das Wort Europa hören, denken viele zuerst an Politik, an Wirtschaft, 

an Brüssel, an den Euro oder an die Krisen, die uns fast täglich in den Nachrichten 

begegnen. Andere denken an Reisen, offene Grenzen und an die Möglichkeit, 

vergleichsweise frei unterwegs zu sein. Wieder andere denken an die Frage, wie 

Europa bei alledem seinen inneren Zusammenhalt bewahren kann. 

 

Doch Europa ist mehr als ein politisches Gebilde. Es ist ein geschichtlicher, kultureller 

und geistiger Raum. Seine Geschichte lässt sich nicht auf eine einzige Wurzel 

reduzieren. Antike, Judentum, Christentum, Islam, Aufklärung und die Erfahrung der 

Nationalismen aller Art seit dem 19. Jahrhundert gehören dazu und prägten es.  

 

Gerade Menschen Ihrer Generation haben verschiedene Gesichter Europas erlebt. 

Viele sind in der DDR aufgewachsen, haben die Teilung Europas nicht aus Büchern, 

sondern in der eigenen Biographie erfahren müssen und wissen deshalb, was es 

heißt, wenn Grenzen nicht nur auf Karten verzeichnet sind. Das Europa nach 1989, 

mit offenen Grenzen und neuer Bewegungsfreiheit, ist ihnen ebenso vertraut wie das 

frühere Europa der Mauer, des Stacheldrahts und der Trennung. Geschichte besteht 

eben nicht nur aus kühlen Daten. Sie besteht aus Lebensgeschichten. 

 

Vielleicht ist diese Erfahrung ein guter Ausgangspunkt für unser Thema. Denn 

Europa war nie einfach nur „da“. Es musste immer wieder entstehen, sich neu ordnen 

und sich neu verstehen. 

 

II. 

 

Der Name „Europa“ verweist auf einen alten Mythos: Die Griechen erzählten von 

einer phönizischen Königstochter namens Europa: Sie war so wunderschön, dass der 
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Göttervater Zeus sich in sie verliebte. Er verwandelte sich in einen prachtvollen 

weißen Stier, um sich ihr zu nähern. Europa vertraute dem sanften Tier, setzte sich 

auf seinen Rücken – doch der Stier lief plötzlich ins Meer und schwamm mit ihr bis 

nach Kreta. Dort gab Zeus sich ihr zu erkennen. Sie wurde seine Geliebte. Aus ihrer 

Verbindung gingen drei Söhne hervor. Das Land, wohin er sie entführt hatte, nannte 

er nach ihrem Namen „Europa“. Diese Geschichte ist mythologisch, aber sie zeigt 

etwas Wesentliches: Europa war am Anfang keine politische Ordnung und auch keine 

exakt vermessene Größe, sondern ein Name, eine Vorstellung, ein Deutungsraum. 

 

Eine zweite Erzählung wurde für die europäische Geschichte mindestens ebenso 

bedeutsam. Im Neuen Testament lesen wir (Apostelgeschichte 16,9-10), das Paulus 

in Troas, das in Kleinasien lag, einen Traum hatte. Ein Mazedonier, offensichtlich als 

solcher erkennbar, erschien ihm und bat: „Komm herüber nach Mazedonien und hilf 

uns!“ Paulus folgt diesem Ruf und gelangt nach Europa. Symbolisch beginnt damit 

die Ausbreitung des Christentums auf unserem Kontinent. Natürlich war das damals 

kein bewusster Übergang von einem Kontinent zum anderen im modernen Sinn. Die 

Welt war auf der einen wie der anderen Seite hellenistisch geprägt. Aber diese 

Erzählung markiert eine Bewegung, die für Europas Geschichte entscheidend wurde: 

Aus kleinen christlichen Gemeinden entwickelten sich im Lauf der Zeit prägende 

Zentren. Kirchen und Klöster entstanden, Schulen wurden gegründet, Bildung erhielt 

vielerorts neue Tiefe. Das Christentum hat Europa nicht allein geschaffen, aber es hat 

es nachhaltig geformt. 

 

Wer über diese Geschichte spricht, darf allerdings ihre Schattenseiten nicht 

verschweigen. Die Verbindung von Christentum und Europa war nie ausschließlich 

eine harmonische Erfolgsgeschichte. Es gab Machtkämpfe, Gewalt, Unterdrückung, 

konfessionelle Spaltungen und den Missbrauch des Glaubens für politische Zwecke. 

Wer das Christentum ernst nimmt, muss auch seine dunklen Seiten sehen. 

 

Und doch bleibt festzuhalten: Viele der Grundüberzeugungen, auf denen moderne 

europäische Gesellschaften ruhen, sind ohne das Christentum kaum zu verstehen. 

Die Würde jedes Menschen, der Schutz der Schwachen, die Bindung von Macht an 
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Recht und die Verpflichtung zur Verantwortung haben hier einen wichtigen geistigen 

Hintergrund. Das bedeutet nicht, dass solche Einsichten nur christlich sind. Aber das 

Christentum hat sie in Europa über Jahrhunderte wachgehalten und vertieft. 

 

Das zeigt sich ganz konkret: Krankenhäuser, Armenpflege, Hospize, Schulen und 

viele Formen sozialer Arbeit sind in Europa oft aus christlicher Verantwortung 

entstanden oder von christlich geprägten Menschen getragen worden. In diesen 

Einrichtungen wurde nicht nur geholfen, sondern auch eine Haltung eingeübt: Der 

Mensch ist mehr als seine Leistung, sein Besitz oder seine Herkunft. 

 

III. 

 

Einheitlich war Europa nie. Es gab immer unterschiedliche Sprachen, Völker, 

Regionen, Traditionen und Glaubensformen. Jüdisches Leben gehört seit langem zur 

europäischen Geschichte. Seit der osmanischen Expansion leben Muslime in Europa 

und prägen einzelne Regionen bis heute. Wer Europa verstehen will, muss diese 

Vielfalt ernst nehmen. 

 

Ebenso wichtig ist, dass Europa nie nur westlich und lateinisch geprägt war. Zur 

europäischen Christenheit gehören auch Byzanz und die orthodoxen Kirchen. Nach 

der Teilung des Römischen Reiches blieb der Osten des alten Reiches über 

Jahrhunderte ein Zentrum von Theologie, Bildung und politischer Ordnung. 

Konstantinopel, das heutige Istanbul, war eine der großen geistigen Metropolen der 

damaligen Welt. 

 

Rom gegen Byzanz auszuspielen, wäre ein Fehler. Europa lebt aus der Begegnung 

verschiedener christlicher Traditionen. Im Osten entwickelten sich eigene liturgische 

Formen, Frömmigkeitsstile, Bildwelten und politische Ordnungen. Auch das gehört 

zur europäischen Erinnerung. 

 

Im 16. Jahrhundert wurde diese Vielfalt durch die Reformation noch einmal vertieft. 

Die westliche Christenheit teilte sich in römische Katholiken und Protestanten; die 
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protestantische Welt wiederum in lutherische, reformierte und anglikanische 

Ausprägungen. Europa wurde dadurch nicht ärmer an Glauben, aber sichtbar 

pluraler. 

Darum ist Vorsicht geboten, wenn heute vom sogenannten christlichen Abendland 

gesprochen wird. Der Ausdruck kann Heimat und Tradition meinen. Er kann aber 

auch zur Abgrenzung dienen. Europa war nie nach innen vollständig geschlossen. Es 

lebte immer von Einflüssen von außen, vom Mittelmeerraum, aus dem Nahen Osten, 

aus Afrika und aus dem Osten. 

 

Das Christentum selbst ist dafür das beste Beispiel. Seine Wurzeln liegen im 

Judentum des Nahen Ostens. Jesus lebte in einer jüdischen Umwelt; die ersten 

Christen waren Juden. So begann die religiöse Grunderzählung Europas mit einer 

Bewegung, die von außen kam und hier Wurzeln schlug. Europa ist also von Anfang 

an ein Raum der Aufnahme und der Umformung. 

 

IV. 

 

Gleichzeitig ist die europäische Geschichte aber nicht nur eine Geschichte der 

Aufnahme, sondern auch eine Geschichte schwerer Deformation. Kriege, 

Vertreibungen, Verfolgung, Antisemitismus, Chauvinismus, Diktaturen und der 

Missbrauch von Religion gehören ebenso dazu. Gerade das 20. Jahrhundert hat 

gezeigt, wie tief Europa sich selbst verwunden und aufs Spiel setzen kann. 

 

Nach diesen Katastrophen wuchs in Westeuropa die politische Einsicht: Nie wieder 

sollten die Völker des Kontinents gegeneinander in den Krieg getrieben werden. Die 

Antwort lautete Zusammenarbeit, Verständigung und institutionelle Bindung. Aus 

Gegnern sollten Partner werden. 

 

So entstand Schritt für Schritt die europäische Einigung. Am Anfang standen 

wirtschaftliche und politische Interessen, doch dahinter stand ein größerer Gedanke: 

Frieden durch Verflechtung, Versöhnung durch gemeinsame Verantwortung. Zu den 

maßgeblichen Gestalten gehörten katholisch geprägte Politiker wie Konrad 
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Adenauer, Charles de Gaulle, Robert Schuman und Alcide De Gasperi. Sie 

verstanden Europa nicht nur als Markt, sondern als Friedensprojekt. 

 

V. 

 

Was das Christentum zu Europa beitragen kann und beitragen muss, ist Versöhnung! 

Versöhnung nimmt Schuld ernst, aber sie eröffnet einen neuen Anfang. Das 

Verhältnis zwischen Deutschland und Frankreich zeigt das besonders deutlich. Aus 

erbitterten Gegnern wurden Partner, ja Freunde. Diese Veränderung war nicht 

selbstverständlich; sie musste gewollt, gelernt und gepflegt werden. 

 

Auch zwischen Ost und West war Versöhnung nötig. Die Teilung Europas hinterließ 

Wunden, die bis heute nachwirken. In der DDR standen die Kirchen unter Druck, und 

doch konnten sie Räume öffnen, in denen Menschen fragen, zweifeln und 

miteinander sprechen konnten. Dort wurde die Würde des Gewissens ernst 

genommen. Dort wurde die Möglichkeit des offenen Wortes bewahrt. 

 

Viele erinnern sich an die Friedensgebete, an Gesprächskreise und an die Rolle der 

Kirchen im Herbst 1989. In diesen Räumen wuchsen nicht nur Kritik, sondern auch 

Mut und Hoffnung. Die Friedliche Revolution ist ohne diese geistlichen und 

seelsorglichen Orte kaum zu verstehen.  

 

VI. 

 

Heute ist Europa anders als vor hundert oder fünfhundert oder tausend Jahren. Es ist 

vielfältiger, offener und zugleich unübersichtlicher. Das Christentum ist nicht mehr die 

einzige prägende Kraft. Viele Menschen sind säkular geworden; andere leben im 

europäischen Raum mit muslimischer Prägung. Besonders in Ostdeutschland, aber 

nicht nur dort, ist die religiöse Bindung schwach geworden. Das ist eine Realität, die 

man nicht wegreden kann. 
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Aber die Fragen bleiben: Was hält Europa innerlich zusammen? Wie wollen wir 

miteinander leben? Wie halten wir Verschiedenheit aus? Wie bewahren wir Frieden, 

ohne Unterschiede zu einebnen? Wie schützen wir Menschenwürde, wenn der 

öffentliche Ton härter wird und die Unsicherheit wächst? 

 

Ein Kontinent kann nicht nur von Technik, Verwaltung, Rechtsangleichung und 

Wirtschaft leben. Menschen brauchen ein moralisches Fundament, das über 

Einzelinteressen hinausweist. Sie brauchen Vertrauen, Respekt und die Erfahrung, 

als Personen mit Würde wahrgenommen zu werden. 

 

Die gesellschaftliche Macht früherer Jahrhunderte besitzt das Christentum nicht 

mehr, und das ist in einer freien Gesellschaft auch gut so. Aber es kann als kulturelle 

Erinnerung, als moralisches Korrektiv und als geistige Kraft wirken. Es kann daran 

erinnern, dass Macht nicht in Despotie umschlagen darf, dass der Mensch nicht nach 

Leistung allein beurteilt werden darf und dass Frieden und Versöhnung zwischen 

Völkern möglich sind. Das sind keine bloß religiösen Ideen. Sie haben Europas 

Selbstverständnis mitgeprägt und sind auch in einer säkularen Gesellschaft 

unverzichtbar. 

 

Darum ist die Aufgabe aller Kirchen in Europa heute klar: Sie sollen nicht Herrschaft 

sichern, sondern Gewissen schärfen; nicht neue Grenzen errichten, sondern Brücken 

bauen; nicht Besitzstände verteidigen, sondern Hoffnung wecken. Sie müssen 

Räume der Begegnung und Verständigung, der Versöhnung und der Hilfe 

offenhalten. Sie haben an die unverlierbare Würde jedes Menschen zu erinnern – 

besonders dort, wo Menschen am Rand stehen, wo Ausgrenzung wächst und wo 

Angst die öffentliche Sprache bestimmt. Sofern die Kirchen diese wahrhaft große 

Herausforderung in ökumenischer Gemeinschaft angehen, leisten sie einen ganz 

wesentlichen Beitrag zur künftigen Gestaltung unsers Kontinents. 


